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Reise-Natura von der Londoner Ansstellung.
Durch die Liberalität der Breslauer städtischenBehörden, sowie durch freiwillige Beiträge der

schlesischenGewerbevereine nnd anderer Corporationen und Behörden wurden die Mittel zusammen gebracht,
um zwei Vertreter der schlesischenIndustrie, den Red. d. Bl. und den Jngenieur Kayser behufs Bericht-
erstattung über die Ansstellung nach London zu senden. Die Aufgabe, die denselben gestellt, erwies sich in

ihrer Ausführung über Erwarten schwierig, theils weil selbst bei der Vertheilung der Aufgabe unter zwei
nach VerschiedenenRichtungen (dem chemischenund mechanischenTheil der Industrie) ausgebildeten Technikern,-

es unmöglich erscheint, in allen Fächern der technischenThätigkeitvollständigbewandert zu sein, theils
weil die Masse des zu bewältigendenStoffes so enorm, theils endlich, weil es bei einem sehr großenTheil
der ausgestellten Gegenstände,ich nenne nur die Gewebe, die Rohstoffe te. unmöglich ist, die Anschauung
von der Güte und Preiswürdigkeit der Waare Anderen beschreibend mitzutheilen. Jn zahlreichen Fällen
wäre es überdem nöthig, dem Verständnissedurch genau ausgeführteZeichnungen nachzuhelfen, zu deren

Ausführung die Zeit und Gelegenheitmangelte, und die überhauptnur verstohlener Weise in der Ausstellung
hätten genommen werden können. Den Techniker interessirt in vielen Fällen das fertige Prodnkt weniger,
als die Methode der Darstellung. Die Besichtignng der Fabriken aber stößt in London und England über-
haupt aus so mannigfache Schwierigkeiten,daß es dort nur in sehr wenigen Fällen möglich gewesen ist, die

Entstehungsweiseder ausgestellten Produkte in Augenschein zn nehmen. Dagegen gewährte auf der Reise
dahin, in Hamburg und Harburg, die liebenswürdigeFreundlichkeit einiger Fabrikanten den unbeschränkten
Eintritt in einzelne sehr interessante Fabriken, mit deren kurzer Skizzirnng daher dieser Bericht beginnen mag.

Jn Hamburg wurde zuerst die chemischeFabrik von Albrecht u. Thill an der blauen Brücke be-

sichtigt, die unter der intelligenten Leitung des ausgezeichneten Gelehrten, Dr. Sthamer, früher Professor in

Rostock,sehr ausgezeichneteProdukte liefert. Hamburg ist ein Ort, wo eine Masse Drognen aus allen

Welttheilen, meistentheils im ungereinigten Zustande, zusammen strömen,die nun hier rafsinirt werden. Es
sinden sich daher sehr zahlreichechemifcheProdukte, die aus dieser Fabrik in gereinigtem Zustande hervor-
gehen. Dahin gehört 1. die Reinigung des Chiilisalpeters

Der Chilisalpeter,der bekanntlich in Chili und Peru in mächtigenLagern vorkommt , die durch
Tageban gewonnen werden, besteht zwar wesentlich aus salpetersaurem Natron, enthält indessen eine Menge
Verunreinigungen, besonders Chlormetalle, die ihn zu manchen Verwendungen,z. B. zur Darstellung reiner

Salpetersäureungeeignet machen. Man löst ihn daher in kochendem Wasser zu einer eone. Lange auf, die

man in eisernen Kästen von ea. 6 Fuß Länge, 3 Fuß Höhe und Breite krystallisiren läßt. Die Mutter-

lange wird, da sie noch reich an Salpeter ist, zur folgenden Operation mit verwendet-

2. Dies isi die Darstellung von Kalisalpeter aus Chilisalpeternnd Chlorkalium. LetzteresSalz,
das früher bei der älteren Darstellungsmethodeder Kernseifc,aus Holzaschenlaugedurch nachträglichesAus-
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salzen mit Kochsalz,gewonnen wurde, auch bei der Verwendung von Chlorkalium haltiger Pottasche zum
Glasschmelzensich als Glasgalle ausschied,kommt jetzt meist aus anderen Quellen in den Handel« Einen
kleinen Thin liefert die

Rgsinaiionder«Runkelrüben-Pottasche,
ein bei weitem größerer stämmtvon dem

sog. Kelp,"-"jder"I-Aschezssdes-.,eeta.ttgs- die in SchoMand auf MifalzeiksundkshbEber .itetssj-’«wird-Js,ein ssdritter
aus den sgigekxhünekickenkalkeichen Sälzenfspwelchedie Saline Stäßfurth«-JisertKeEZkkdas letztere
Salz Meist-markmit Magnesiasalzenverunreinigt, welche die spätereVerarbeituiig stöSen

Roher Chilisalpeter und Chlorkalium werden in passendenVerhältnissenin heißemWasser zu einer

gesättigtenLösung aufgelöst und alsdann weiter eingedampft, wobei bald Kochsalz nieder ufallen anfängt,
herausgezogen und weiter verarbeitet wird. Es enthält nämlichimmer noch eine« sehr gr. ße Menge Sal-

peter, wird daher in eine Reihe schmaler eiserner Kästen gebracht und mit heißemWasser ausgekocht. Ein
und dieselbe Portion Kochsalzpassirt dabei die ganze Reihe nebeneinander FehenderPfannen und wird da-

durch endlich gänzlichvom Salpeter befreit. Das Auslaugewasser der ersten Pfanne sättigt sich mir Koch-
salz und endlich auch mit Salpeter und wird dann zum Eindampfen gebracht, während die erste Pfanne
aus der zweiten, diese aus der dritten u. s. f., die letzte aber mit reinem Wasser gefüllt wird.

Das Kochsalzwird endlich in eisernen durchlöchertenKästen mit Dampf aufgelöst,die Lauge durch
Absetzen geklärt und schließlichin gewöhnlichenSoolpfannen versotten. Es wird von den Einsalzern Ham-
burgs mit 15 Sgr. pro Centner bezahlt. Die nach dem Ausscheiden des Kochsalzes rückständigeLauge wird
der Mutterlauge von der Salpeterkrystallisation zugesetzt.

«

Wir erinnern uns der ersten Auflösung, aus der sich beim Eindampfen Kochsalzausgeschieden
hatte. Läßt man diese concentrirte Lösung alsdann erkalten, so krystallisirt der Salpeter heraus. Wendet
man eine schwächereLösung an und läßt dieselbe ruhig und langsam abkühlen, so schießtSalpeter in

größerenKrhstallen an, der unter dem Namen »Hamburger Salpeter« im Handel sehr beliebt ist und zum
Einpöckeln ec. Verwendung findet. Durch die zwischen den einzelnenKrystalllamellen rückständigeLauge wird

er freilich unreiner, als die zweite Sorte, der durch rasches Abkühlenunter beständigemRühren niederge-
schlagene pulverförmigeSalpeter, der sich durch ein systematischesAuswaschen bis auf verfchwindendc Spuren
von den fremden Salzen befreien läßt. Die Abscheidung der kleinen Krystalle geschieht in halbrunden
kupfernen Trögen, die an einem Ende etwas tiefer find als am anderen, damit sich dort die Mutterlauge
ansammelt, während die ausgeschiedenenKrystalle nach der anderen Seite geschoben werden. Die abgezogene
Mutterlauge wird zum Auflösender rohen Salze mit verwendet.

Die Krhstalle werden in länglich-viereckigenHolzrümpsenaufgehäuft,und dann möglichstgleichmäßig
durch Aufsprengen von Wasser ausgewaschen. Die erhaltenen reineren Salpeterlaugen dienen zum Aus-

waschen frischer Portionen, aus denen sie zwar noch das Kochsalz, aber keinen Salpeter mehr auflösen.«
Zuletzt wird das Salpetermehl mit destillirtem Wasser ausgewaschen, das man leicht vom Dampfkesseldes

Etablissements erhält.
"Was man nun von allen diesen Operationen als letzte Mutterlauge erhält, wird in gußeisernen

Kesseln langsam abgedampft, die sich ausscheidenden Satze noch entfernt, und nun der Rückstandin eine

eiserne, inwendig stark verbleite Blase gebracht, etwas Schwefelsäureund wenig Braunstein zugesetztund

dadurch das Jod frei gemacht, das bei gelindem Erwärmen in schön violetten Dämpfen in vorgelegte Glas-
ballons übergeht. Das übergehendeWasser fließt durch ein kleines Ansatzrohr aus der ersten Vorlage ab,
so daß die folgenden fast ganz trocknes Jod enthalten. Leider muß man, um das Jod heraus zu bekommen,
die Flasche doch wieder ausspülen, so daß es aufs Neue feucht wird. Durch Ablaufenlassen auf kleinen

Zuckerhutformen erhält man es indessen ziemlichtrocken.

Jst das Jod abgetrieben, so setzt man mehr Braunstein und Säure hinzu, und es destillirt nun

das Brom in röthlich gelben Dämpfen über, die sich zu dunkelrothen öligen Tropfen verdichten und unter

dem übergehendenWasser ansammeln. Das Brom wird hier in großen Massen erzeugt, und verhältniß-
mäßig billig, nämlich zu 2 Thlr. per Pfund, in den Handel gebracht. Sehr merkwürdig ist es, daß sich
dabei aus den beigemischtenorganischen Substanzen eine nicht unbeträchtlicheQuantität Bromoform bildet.

,

3. Eine dritte wichtigeBrauche des Etablissements ist die Raffina tion des Sch wefels. Der flei-
lianifcheRohschwefel, der meist nur durch Ausschmelzengewonnen, enthält noch verschiedenejetdigeVerunreini-
gungen, von denen er sich nur durch Destillation vollständigbefreien läßt. Zu diesem Zwecke sind auf der

Fabrik zweierlei Apparate im Gange. Der erste besteht aus einer gemauerten Kammer mit einer gewölbten
Decke von Eisenblech. Auf dieser Decke sind einige Mannlöcher,sowie mehrere Ventile angebracht, die sich
theils nach außen, theils nach innen öffnen, letztere um bei entstehendem Vacuum in der Kammer Luft
einzulassen,erstere um die Wirkung der Explosionen zu mindern, die durch das Verbrennen der Schwefel-
dämpfe mit dem in der Kammer zuerst enthaltenen Sauerstoff der Luft entstehen Umdies gänzlichzu

vermeiden, genügtees, die Kammer vor dem Beginne der Operation mit Kohlensäuregaszu füllen.
Jn diese Kammer mündet nunmehr der aufgebogeneHals einer liegenden eisernen Retorte ein, die

von vorn durch einen eisernen Deckel verschlossenist. Sie wird aus einem obenstehendenKessel gefüllt,der
mit einem Ventil am Boden versehen ist und durch die abziehendeFlamme geheizt wird. So lange die

Kammer noch verhältnißmäßigkühl, d. h. ihre Wände noch nicht über den Schmelzpunktdes Schwefels
hinaus erhitzt sind, condensirt sich der Schwefel in feinen Tröpfchen als sogenannteSchwefelblumen, die sich
nach Oeffnung einer seitlichen vermauerten Thür in der Kammer heraus nehmen lassen. Sie zeigen sich

«
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Unmittelbar nach der Entfernung aus der Kammer von einem sehr schönenintensiven Gelb, fast wie Chrom-
gelb, blassen aber in kurzer Zeit merklich ab, was meiner Ansicht nach mit den bekannten allotropischen
Modistkationendes Schwefels zusammenhängt.Bekannt ist es, daß die Krystalle, die man durch Schmelzen
des»S-chwefels,langsames Erkaltenlassen, Durchstoßender erstarrten Decke und Ausgießeu des noch flüssig
bleibenden Schwefels erhält, meistensbräunlich und durchscheinendsind, beim längeren Stehen aber, be-

sonders beim Ritzen oder Pulvern, hellgelb werden, wahrscheinlich indem sie in ein Aggregat mikroskopisch
kleiner, anders gestalteterKrystalle übergehen. Betrachtet man die Schwefelblumen als aus kleinen Tröpfchen
von Schwefel bestehend, so ist anzunehmen,daß auch diese anfangs mit bräunlicherFarbe erstarren, mit der

Zeit aber eine gleiche Umwandlung ins Hellgelbe erfahren ·-

Würde man die Destillation ununterbrochen fortsetzen, so würde endlich die Kammer so hoch ex-

hitzt werden, daß der Schwefel schmölzeund nur als Stangenschwefel gewonnen werden könnte.

Hierzu ist indessen ein anderer Apparat geeigneter. Die Abzugsröhredes eigentlichenDestillations-
kesselsmündet hierbei in einen tiefer gelegenen eisernen Kessel, der sich wegen seines geringeren Fassungs-
xaumes gar bald bis zum Schmelzpunkte des Schwefels erhitzt, indessen immer noch Kühlflächegenug dar-

bietet, daß die nur wenig Wärme bindenden Schwefeldämpfeeondensirt werden« Aus diesem Kessel läßt
man durch ein Ventil am Boden den überdestillirtenSchwefel in Kästen ab, die auf Rädern laufen, und

gießt ihn aus diesen mittelst kleiner Kellen in hölzerneFormen, die mit Wasser naß gehalten werden Die

Bohrung derselben ist schwacheonisch, und das engere Ende ist mit einem hölzernenZapfen verschlossen
Die Zusammenziehungdes Schwefels beim Erstarren ist so stark, daß sich die gegossenenStaugen leicht
aus der Form lösen und beim einfachen Aufstoßenheraussallen Nur eine verhältnißmäßiggeringe Menge
Schwefel wird in Stangen geformt; ein viel größerer Antheil dagegen, für den Consum der Pulverfabriken,
wird in weite, runde, hölzerneFormen gegossen, die etwa 9 Zoll bis 1 Fuß Höhe und 3 bis 4 Fuß Durch-

«

messer haben. Nach Entfernung des äußerenHolzringes erhält man so große, hellgelbe Kuchen, die im

Jnnern ein sehr grob krystallinischesGefüge zeigen und sich deshalb leicht zerschlagenund pulvern lassen.
Gerade bei diesem Schwefel der Pulverfabriken muß mit sehr großer Sorgfalt verfahren werden, daß sich
ja kein Erdtheilchen oder Sandkörnchen beimengt, das sonst bei dem Mischen des Pulvers leicht eine Ge-

fahr der Entzündung herbeiführenkönnte. Aus diesem Grunde ist es auch unzulässig, den Abfall der

Schwefelblumen, der beim Durchsieben derselben durch ein feines Sieb zurückbleibt,·«unmittelbar durch Ein-

schmelzenzu Pulversabriken-Schwefel zu verarbeiten
"

4. Ein vierter nicht unbedeutender Zweig des Etablissementswird durch die Darstellung von Aether
gebildet. Man hat einen runden, eisernen, inwendig stark verbleiten Kessel, der durch eine gerade eiserne
Platte geschlossen ist. ,Jn diesem Kessel ist die bekannte Aethermischung aus starkem Alkohol und conten-

trirter Schwefelsäure enthalten und wird durch eine außerhalb des Gebäudes angebrachte Feuerung in con-

tinuirlichem Sieden erhalten Durch ein ziemlich enges, unter den Flüssigkeitsspiegelherabreichendes Rohr
fließt starker Alkohol in mäßigem Strahle ein und zwar genau in demselben Maße, als durch ein auf der

entgegengesetztenSeite angebrachtes Rohr Aether und Wasser verdampfen. Diese Dämpfe werden durch eine

energisch wirkende Kühlvorrichtung (Liebig’scherKühler) condensirt und stießenin die Vorlage ab, wo sie sich
in zwei Schichten übereinander ansammeln Durch Abheben wird der Aether vom Wasser getrennt, und

nach der Entfernung der schwefligenSäure (durch Magnesia?) durch vorsichtigeReetisikation gereinigt. Der

Zufluß des starken Alkohols wird durch einen Hahn regulirt. Damit der ausstießendeStrahl immer gleich-
mäßig sei, ist es nothwendig, den Flüssigkeitsstandin dem Alkoholgefäßeimmer aus gleicher Höhe zu er-

halten. Dies geschieht sehr einfach, indem man in dem weithalsigen Gefäße, welches denselben enthält, eine

andere geräumigeFlasche, mit Alkohol gefüllt, umstülpt, die nun nach Art der Sturzslaschein Lampen
wirkt. Man könnte natürlich eben so gut einen Schwimmerhahn oder eine Mariottische Röhre verwenden

Jm ersteren Falle brächteman an dem Hauptreservoir des Alkohols einen Hahn an, dessenLilie durch einen

Arm gedreht wird, der mit einer Schwimmerkugel in Verbindung steht. Diese Kugel schwimmt auf dem

Zwischengefäß,aus dem der Abstuß in den Aether-Apparat stattsindet. Sinkt daher der Spiegel darin all-

zusehr, so sinkt die Schwimmerkugel mit, öffnet den Hahn und läßt frischen Alkohol zufließen,bis das ur-

sprünglicheNiveau erreicht ist. Um den Stand der Flüssigkeit im Kessel, das Aufkochen derselben &c.

beobachten zu können, ist in der geraden Deckelplatte eine starke Glasscheibe eingekittet, über der sich, unter

einem Winkel von 450 geneigt, ein kleiner Spiegel befindet, der nun sehr genau das Jnnere des Kesselszu
beobachten gestattet.

Bei der MariottischenRöhre hätte man das Alkoholgefäßlustdicht zu schließen,und nur durch
eine bis aus ein gewisses Niveau herabreichendeRöhre den Zutritt der Luft zu gestatten. So lange die

FlüssigkeitNicht Unter die untere Mündung dieser Röhre herabgesunkenist, bleibt der Druck und die Aus-

strömungsmengedurchaus constant.
5. Ein fetUeketFabrikationszweigist die Darstellung von Nelkenöl durch Destillation der Gewürz-

nelken mit Wasseti Es gehen dabei ziemlichbeträchtlicheMengen Nelkenöl, auf 100 Pfd. Nelken 17 Pfd.
Oel, natürlich mit Viel Wasser gemengt, über. Nachdem sich das Oel abgesetzt,wird das Wasser abgehoben
und, da. es noch etwas Oel, gelöst enthält, zu neuen Destillationen benutzt. Das übergegangeneOel wird,
um es klar zu erhalten, durch Papier siltrirt und in den Handel gebracht. Jährlichwerden etwa 20,000 Psd.

·
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Nelken destillirt, was also einer jährlichen Produktion von 3400 Pfd. Nelkenöl entspricht. Die Fabrikation
ist wenig lohnend und wird nur als ein schon lange bestehender Fabrikationszweig beibehalten.

6.( Sehr interessant ist ferner die Sublimation und Reinigung des Kampsers DerIKampfeyder

größtentheilsaus China in den Handel kommt, ist ein Handelsartikel, dessen Produktion und Zusuhr sehr
schwankend ist, und der daher sehr bedeutenden Preisfluktuationen unterworfen ist. Zur Zeit ist derselbe so
im Preise gestiegen, daß die Fabrikation des sublimirten Kampfers kaum lohnend ist und daher jetzt ruht.
Der Kampfer kommt im unreinen gefärbtenZustande in dicht gearbeiteten Kisten, die noch mit ziemlich
starkem Bleiblech und Papier ausgelegt sind, aus China in den Handel. Der hohe Preis desselbenbedingt,
daß man auch die kleinsten Theilchen, die an der Verpackunghaften, durch Sublimation zu gewinnen suche
Da die Hitze dabei ziemlich hoch ist, der Kampfer aber stark redueirend wirkt, zeigt das so behandelte Blei
einen sehr lebhaften metallischen Glanz, indem jedes Orhdtheilchen, welches dasx Blei grau färbt, redueirt

erscheint. Das Holz der Kisten, das sehr ausgetrocknet und wahrscheinlich mit Kampserdämpfendurchdrungen
ist, bietet ein ausgezeichnetesMaterial zum Feueranmachen. Die Sublimation erfolgt in kleinen Glaskolben
von eigenthümlicherForm. Sie sind niedrig und breit, mit slachem, etwas eingedrücktemBoden und ziem-
lich weitem Halse. Man füllt sie aus etwa die Hälfte mit dem rohen Kampser, reinigt den Hals von an-

gesetztenTheilchen, verschließt ihn lose und setzt dann die Kolben dicht an einander auf ein Bett von fein
gesiebter (Torf?) Asche, die hier die Stelle des Sandes bei den gewöhnlichenSandbädern vertritt. Die

Heizung erfolgt durch die Flamme mehrerer Feuerungen, die unter der eisernen Platte hinstreicht, auf der
die Asche mehrere Zoll hoch aufgeschichtetliegt. Wenn ich nicht irre, erfolgt die Feuerung von außen,
wegen der Leichtentzündlichkeitder Kampferdämpse Aus diesem Grunde ist auch das Gebäude,in dem die
Sublimation vor sich geht, durchaus seuerfest eonstruirt, und die Decke zwischen Eisenschienengewölbt. Die
Sublimation muß sehr langsam erfolgen und sorgfältig überwachtwerden, um jeden Verlust an dem kost-
baren Material zu vermeiden. Jedenfalls sind im Lokale nasse Säcke vorhanden, um eine etwa vorkommende

Entzündung rasch unterdrücken zu können. Einen nachtheiligen Einfluß auf die Gesundheit der hier be-

schäftigtenArbeiter will man nicht beobachtet haben. Jst die Sublimation beendet, so werden die Glas-
kolben zerschlagen,der Kampserkuchenim Halse und dem oberen gewölbtenTheile abgelöst,abgeschabt, und

in blauem Papier verpackt in den Handel gebracht. ,

7. Zuletzt noch einige Worte über die Sublimation des Salmiaks. Die Fabrik stellt ihn durch
Sättigung des Gaswassers mit roher Salzsäure,Eindampfen in Bleipfannen und Krystallisation her. Nach-
dem er scharf getrocknet ist, wird er in alte, sorgfältig gereinigte Schwefelsäureballons eingesüllt, die dann

bis etwa auf das obere Drittel in ein Sandbad« eingesetzt werden. Der Hals wird durch einen Stöpsel

lose verschlossen. An diesen Stöpsel setzt sich gewöhnlichein durch Eisengehalt gelblich gefärbterSalmiak

an, den man mit dem Stöpsel entfernt. Jn den srei gebliebenen Theil des Halses sublimirt der Salmiak

hinein. Die Sublimation geht bei sehr gelinder Heizung langsam vor sich, und man erhält so den Sal-
miak in klaren durchscheinendenBroden. Vor allem muß darauf gesehen werden, daß eine Oeffnung in der
Mitte offen bleibt, damit die Flaschen nicht durch die Ausdehnung der Luft zersprengt werden. Man zer-
schlägt schließlichdie Ballons und reinigt den Salmiakkuchen durch Abwaschen von den daran sitzenden
Glastheilchen.

Eine andere Form, in der der Salmiak in den Handel kommt, ist die des sog. Braunschweiger
Salmiaks. Hier werden die durch Umkrystallisirenerhaltenen, rein weißen Krhstalle noch feucht in kleine

Zuckerhutformen von Thon eingestampft und dann in einem ziemlich stark geheiztenTrockenschrankgetrocknet.
Durch die anhaftende conc. Salmiaklösung werden sie zu einer zusammenhängendenMasse vereinigt, die sich
XbeimAufstoßenleicht aus der Form löst. (Fortsetzungfolgt.)

Ueber die Aufbewahrung des Getreidegi in silosz von Dinger-n
Aus Armengaud’sGönie industriel, Juni 1862, S. 304.

Herr Doyåre hat der Sociejtö des hgänieurs civils ein Werk über die Aufbewahrung des Getreides

übergeben,worin er über die beiden bis jetzt hierbei in Anwendung gekommenen Systeme sich verbreitet
Das erste, jetzt am meisten verbreitete, besteht in der Benützungvon Speichern und großenRäumen,

in welchen das Getreide wiederholt gelüstetund bewegt wird, und zwar entweder durch Umschaufeln oder
unter Anwendung mechanischerMittel. Die gewöhnlichenSpeicher, so wie die verschiedenenmehr oder we-

niger mechanischen Construetiouen zum Zweck der Getreide-Aufbewahrung, gehören dieser Kategorie an.

Nach dem zweiten Prineip dagegen wird das Getreide in geschlossenenRäumen unter oder über der Erde

ohne Bewegung und ohne Lust-Erneuerung aufbewahrt. Dies ist die Aufbewahrungin Silos. Es scheint
a priori nicht zu bezweifeln, daß dieser Methode vor der ersteren der Vorzug gebührt, wenn das Getreide

hinreichend trocken ist, die Sile unter der Erde liegen und vollkommen geschlossenund dicht sind ; in diesem
Falle sind alle Ursachen zu einer Verminderung der Körner oder zu einer Verderbnißausgeschlossen,welche
namentlich in der Erneuerung der Lust und in dem Wechsel der Temperatur und der Feuchtigkeit liegen. «

Bei einer speciellen Untersuchung über die Ausführung der Getreide-Aufbewahrung in Silos hat
der Verf. sich überzeugt,daß dieselbe in ganz falscher Weise versucht worden war, indem man den Zutritt
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der Lnft und der Feuchtigkeitin die»Silos,keineswegszu hindern versuchte. Die Folge dieser mangelhaften
Praxis war die Gährungund das Verderbendes so aufbewahrtenGetreides nach Verlauf einer gewissenZeit.

«

Bei einer Reise nach Spanien und Algier hat der Verf. ferner folgendeThatsacheu beobachtet:
1. Das Aufbewahren des Getreides in Silos geschiehtjetzt in diesen Ländern nur noch in seltenen

Fällen und in unvollkommener Weise; die Silos, welche UUV einfacheErdlöchersind, verdanken ihre conser-
virende Eigenschaftblos der Artdes gewähltenBodens und gewissen Manipulationen, welche man bei den

fehlgeschlageuenVersuchen außer Acht gelassen hatte ; auch würden unter diesen Bedingungen und bei Ge-

treide, welches Um die Hälfte trockenerals das sranzösischewäre, die in solchen Silos erzieltenResultate
für ein Land wie Frankreich ohnejeden Vortheil bleiben.

2. Das Ausbewahren des Getreides in Silos war bei den Römern und vielleicht noch früher bei
den Mauren in Spanien mit vortrefflichem Erfolge in Gebrauch. Die letzteren sorgten für den Bedarf der

großenStädte mit Hülfe großer,in harte, undurchdringlicheund dichte Felsen gehauenen Räume. Der Verf-
hat einige solcher Silos besucht, die jetzt zum Theil verschüttetsind, früher aber bis zu 3000 oder 3500
Hektoliter Getreide fassen konnten. Für dasselbe waren darin alle drei oben genannten Bedingungen erfüllt,
die Beständigkeitder Temperatur in Folge der unterirdischen Lage, die Undurchdringlichkeit der Wandungen
und die Dichtigkeit des Verschlusses-

Solche Näume konnten aber nur in ganz besonders gewähltenFelsen ausgehöhltwerden, und diese
Art der Aufbewahrung müßte also auf gerade begünstigteGegenden beschränktbleiben. Es fragte sich
folglich, wie man dieseMethode verallgemeinern und ihre Vortheile allen Ländern zugänglichmachen könne?

Der Vers. hat sich überzeugt,daß Mauerwerk nicht zur Umgebung des aufzubewahrendenGe-
treides sich eignet. Nur die Metalle, namentlich Eisenblech,lieferten undurchdringlicheWandungen Nament-

lich muß bei unserem feuchten Getreide die Undurchdringlichkeit ganz vollkommen sein. Eine lange Dauer
wird für diese blechernen Hüllen dadurch erzielt, daßman sie galvanisirt (verzinkt) und an der äußerenFläche
noch mit einem harzigen Ueberng von 3——4 Millimeter Dicke versieht. Das Blech selbst kann dann sehr
dünn sein. Die beiden großen, in Algier construirten Silos sind durch einen inneren Zinküberzugvon

3X4Millimeter Dicke gedichtet.«)
Der Verf. berichtet dann kurz über die sieben großen, in den Jahren 1854——-61 in verschiedenen

Städten Frankrefchsangestellten Aufbewahrungsversuche nach dieser Methode Sie haben sämmtlichguten
Erfolg gehabt, und in dem Werke des Verfassers sind die bezüglichenCommissionsberichtemitgetheiltz die-

selben beweisen, wie wichtig die gesundene Lösung des interessanten Problems zu werden verspricht.
Als Schlußsatzergiebt fich, daß das nach dem Verfahren des Verfassers eonservirte Getreide genau

und vollständig nach Quantität und Qualität wieder erhalten wurde, daß also die Aufbewahrung ohne
jeden Verlust, ohne Wertherniedrigung und ohne besondere Kosten geschieht Die Silos kosten für gleichen
Fassungsraum und unter fast gleichen Umständennur halb oder 3j5so viel wie die gewöhnlichenSpeicher.

(Dingler’s polyi. Journal.)

Bier- nnd spiritus-Erzeugnng aus stärlie haltend-In Inbttanzem
Nach dem ausgezeichneten Gelehrten Dubrunfaut findet sich das Stärkemehl in den gekeimtcn

Körnern einigermaßenverändert. Es ist dann in Wasser, welches Diastase enthält (Malzauszug), etwas

löslich, und zwar bei einer Temperatur von 20—30o C., wo es sich noch nicht in Kleister verwandelt-
Der so erhaltene kalte Ausng kann eben so gut als heißbereitete Würze, vergähren Auch die rohe Gerste,
Roggen, Hafer, enthalten Substanzen in geringer Menge, welche die Diastase in ihrer Wirksamkeit ersetzen,
wie diese stickstoffhaltigsind und das polarisirte Licht nach Links drehen. Jn Berührungmit Stärkekleister
Wandeln sie Denselbenin SähklmgsfähigeSubstanzen um. Man muß bei diesen Vorgängendie Verflüssigung
der Stärke streng von der Zuckerbildungtrennen. 1 Thi. Diastase kann 2000 Thl Stärke, nachdem daraus

Kleister gebildet, verflüssigen,indessen nur sehr unvollkommen in Zucker überführen. Das Verfliissigen (die
Gummibildung) findet noch zwischen 70o und 900 C. kräftigst statt, während die Zuckerbildung zwischen
500 und 700 C. stattsindet»Bei 850 C. hört die Zuckerbildung schon ganz auf· Die der Diastase ähn-
lichen Stoffe in den when Getreidekörnern wirken ebenso, indessen so langsam, daß sie in Prari nicht zu
verwenden sind. Nur dadurch, daß man die Diastase beim Einmaischen nicht vollständigzerstört,so daß sie
noch während dee Gährung zuckerbildendeinwirkt (nach Payeu wirkt auch die Hefe zuckerbildend),kann
man die vollständigeUmwandlung des Gummis und damit die größtmöglicheAusbeute an Alkohol ge-
winnen. Indem uzgn beim Bierbrauen die ersteWürze aufkocht, zerstörtman die Diastase vollkommen, er-

hält daher keiu alkoholreiches,weinartiges Bier (wie es die Franzosen lieben), sondern ein gummireiches
(wie es in Deutschland beliebt ist), läßt auch noch unaufgelösteStärke in den Trebern

«

Um dem abzuhelfen, schlägtDubrunfaut bei der Bierbrauerei vor, das Einmaischendes Malzes
ini Vacuumapparate, der mit Dampf geheiztwird, vorzunehmen Die Temperatur bleibt dann so niedrig,

sie)Man sehe die Beschreibungder Einrichtung und Behandlung der Silos, welche sich Doyere im J.1856paten-
tiren ließ, im polytechn.Journal Bd. CXLVUL S. 346.
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daß die Diastase nicht zerstörtwerden kann, sondern ihre volle Wirkungausübt; gleichzeitigwird durch die
entwickelten Dampfblasen ein sehr vortheilhaftes Aufrühren der «M«a«ischebewirkt-El

«

)

L-. Die« klare- Würzesoll ebenfalls im Vaeuum eingedainpft werden, wo sich dann die Umbildung
dessGumttlis in"-Zu·ckerPRINT-its

« «
«

«

s»
··

«·
)

«

-

«s3.«"Statt Tmil dein Kühlschiffkann man die Abkühlungder fertigen Würzedurch Herstellung eines
starken Vaeuums nach Abstelluiig des Dampfes auf dasRascheste und Einfachste bewirken,« wodurch auch
das Sauerwerden auf dem Kühlschissevöllig ausgeschlossenist-.v

«
«

·

Für die Spirituserzeugung schlägt er dagegen das Kochen der stärkemehlhaltigenSubstanzen mit

einigen Procenten Salzsäure (am besten unter höheremDrucke) vor, wodurch das Stärkemehlauf das Voll-

ständigstein Traubenzucker übergeführtwird. Die Salzsäurewird alsdann mit Soda- gesättigt, wodurch
sich Kochsalz bildet, das nun der Schlempe die nöthigeWürze verleiht und dem Vieheso wie so gereicht
werden muß. .

«

Anmerk. d. Red. Wenn man bisher bei uns nicht recht an die Zuckerbildung durch Säure
heran wollte, eben weil die Schwefelsäure,durch Kreide gesättigt,ths bildete, der den Thieren nachtheilig
gewesen wäre, so ist dieser Uebelstand jetzt durch den sinnreichenVorschlagvon Dubrunfant völlig behoben.

«

Man spart dadurch das theure Malz, das man dem Viehe besser in der Form geschrotenerGerste
giebt, und wandelt das Stärkemehl der Kartoffeln auf das Vollständigstein Zucker um, während selbstmit

Schwefelsäure, noch mehr aber beim Malz Gummi gebildet wird, das die Masse dickflüssigmacht, das

Steigen dadurch befördert u. s. w.
:

Jedenfalls verdient der Vorschlag von unseren Vrennereibefitzernernsthaft erwogen und durch prak-
tische Versuche geprüft zu werden. .

"

Emaillirte phatograpyieenvon Baudert

Auf einer gut gereinigten Glastafel verbreite man folgende Lösungznachdem man dieselbe gehörig
stltrirt hat:

«

«- -. gesättigteLösung von zweifach-chromsauremAmmoniak
.

5 Gramme.

Honig . . . . . . . . . . . · .
.

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 3 -

Eiweiß . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .
-

Wasser . . . . . . . . . . . . . . . . . .

"

. . . . . . . . . . . . . 20 bis 30 -

Ein positives Bild auf Glas oder auf Papier wird auf diese empfindliche Glastafel gelegt, nach-
dem sie getrocknet worden ist, dann erhält man nach einer raschen Erposition ein schwachesnegatives Bild.

Auf dieses trägt man mit einem weichen Pinsel ein sehr fein pulverisirtes Email auf, und der Gegenstand
erscheint dann als Positiv. Man sirirt, indem man auf die OberflächeAlkohol gießt, welcher Essigsäure
oder Salpetersäure enthält. Man wäscht hernach in einer großen Schale mit Wasser, welches in kurzer
Zeit alles chromsaure Salz auflöst und blos das Email zurückläßt Nach dem Trocknen kommt die Glas-

tafel in die Muffel. , Gespertpire riechij appliquåe, April 1862, S. 119.)

Anlaude Fabrikation von getrocknet-ImAepfel- und Birnenmug, Bericht von Ehepallietx
Aus dem Bulletin de la soc-ists d’Enc-0uragement, Februar 1862, S.78.

Die Aepsel (oder Birnen) werden zuerst-in einer gewöhnlichenWaschtrommel gewaschen, dann aus-

gesucht, um die verdorbenen auszuscheiden, die den Geschmackdes Produktes benachtheiligen würden,und

welche man (im Betrage 6 Procent der ganzen Masse) zu Obstwein oder Essig benutzt. Diese Aepfel wer-

den nun gekocht, und zwar entweder im Wasserbad oder in einem Dampfbade (die hier angewandten und

sonstigen Apparate sind i. u. Quelle näher beschrieben). Die erstere Operation dauert 4——4V4Stunden, die

letztere bei Benutzung von Dampf von 2——3 Atm. Spannung 40——45 Minuten; indessen wird diese nur

dann angewandt, wenn das Kochen im Wasserbad dem Fabrikbedars nicht genügt,da das Produkt weniger
gut ausfällt. Beim Kochen im Dampfbad erhält man meist 2 Procent Saft, den man später beim Ein-

kochen wieder zusetzt. Die gekochten Aepfel werden zerquetscht, wodurch die nachfolgende Arbeit der Mus-

Maschine sehr erleichtert wird. Jn dieser letzteren wird die Masse von den Kernen und anderen fremden
Substanzen befreit, worauf der Rückstandmit warmem Wasser erschöpftund aus dieser Lösung mit Zusatz
von Zucker durch Eindampfen eine gewisseMenge Apfelgelöeerhalten wird. Die Kerne werden gegenwärtig
zur Geflügelmästungbenutzt, später beabsichtigt man sie zur Liqueur-Fabkikation(?) zu verwenden.

Das gereinigte Mus geht nun durch eine Reihe mit Dampf geheizterApparate; in dem einen wird
es svom Wasser befreit und in dem andern so weit eingedickt, daß man es schließlichauf Blechplatten aus-

breiten und trocknen kann; in den letzteren Apparaten hat der Dampf 3 AtmosphärenSpannung, und das

,

V) Anm.d.Red. Es dürfte gleichzeitigin luftleerem Raume eine sehr rasche Durchdringung des Schrots mit
Wasser erfolgen, eben weil sich die Luft nicht mehr dem Eindringen des Wasserswidersetzt.

«

»i.
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Mus bleibt nur etwa 13 Minuten darin. Mäü«bfåilbirszbein rasches Trocknen, welches die Masse in

dichten Schichten auf, das Plech zu hyingewundxsomitsviel Handarbeit-.-zusparen gestattet. Das Ausbreiten
auf Platten von 1 Meter Länge und 39 Centim.. Breite geschieht auf einem Tische mit passenden mechani-
schenVorrichtungen. Der Trockenraum wird mittelst eines Luftstromes auf 65-—-800-C. erhitzt,-die Platten

werden auf GestelleneingeseYtund die feuchte Luft wird durch einen Zug abgeleitet Sobald der Arbeiter

bemerkt«daß das Mus« fest«wikd,nimmt er die-Platte heraus, löst diesObsttafel mit einem hölzernenMesser
los und bringt sie auf hölzernenHorden wieder in den Trockenraum. Jm Mittel dauert das Austrocknen
20 Stunden. Die Obsttafelnwerden auf einander gelegt und mittelst eines besondern Messers in Parallele-
gramme von 3 Centim. Länge und 2 Centim. Breite zerschnitten. Ein Arbeiter kann mittelst dieses Werk-
zeuges in einer Stunde etwa 100 Kilogr. zerschunden.»·Da«s»getrockneteund in Holzschachtelnaufbewahrte
Mus hält sich mehrere Jahre· Es· kann aksldlchksEVUfUlflirfoder auch erst in Compot verwandelt wer-

den, wozu man es mit seinem vierfachen GewichtWasser etwa 25 Minuten kochen läßt-,woran noch Zucker
U· f. w. zugesetztwerden kann. »Man erhält so eine weit schmackhaftereSpeise als durch Kochen der in ge-
wöhnlicherWeise getrocknetenAepfelschnitzels-

-. Nach Mirland’s Angabe liefern 100 Pfund Aepsel 18—-—20 Pfund trockenes Mus; die Rück-

ständebetragen 7-—8 Procent. Auf diese Weise gelingt es, Aepfel oder Bienen, welche oft in großer
Menge geerndtet und kaum verwerthet werden, in eine schmackhafteund haltbare Speise zu verwandeln, und

somit obstreichen Gegenden einen neuen Absatz auch in entferntere Länder zu eröffnen. (Dingl. volhtJournJ

Wen Feithauerm

welche sich mit dem Aufhauen der Feilen befassen, droht ein harter Schlag, nämlich eine Ersindung, die

Feilenschärfungauf chemischemWege zn erzielen. Bereits im Jahre 1834 ward in einem Werke: »Der
deutsche Jngenieur,«ein Verfahren, stumpfe Feilen zu schärfen, angegeben, da aber hierzu Schwefelsäure
Verwendet werden sollte, ist diese Methode unbeachtet geblieben. Jm März d. J. hat nun der Jngenieur
Herr L. Nippert (in Breslau) ein neues Verfahren zu demselben Zwecke erfunden, das aus der Behandlung der

stumper Feilen mit chemischenPräparaten beruht, von denen die. hauptsächlichsteSubstanz erst seit wenigen
Jahren bekannt ist. Mittelst dieses Verfahrens werden Feilen (auch Fraisen, Reibahlen und ähnlicheWerk-
zeuge) so scharf, daß sie wie neue oder neu aufgehanene verwendet werden können. Die Methode ist leicht
faßlich und anwendbar, so daß sie Jedermann schnell ausüben lernt· Die Zeitersparnißanlangend, so ist
dieselbe so groß, daß ein geübterMann täglich 150 bis 200 Stück Mittelfeilen auf diese Art schärfen
kann. Noch wichtiger«aberist die Ersparniß der Kosten, indem eine Feile, nach der Methode des Herrn
Nippert geschärft,bloß’etwa 4 Pfennige zu schärfen kostet, während das Aufhauen mit 3———6Sgr. bezahlt
zu werden pflegt. Eine Maschinenfabrik, die z. B. wöchentlich 100 Feilen schärfen lassen muß, würde
hieran etwa 13—14 Thlr per Woche ersparen. Schlichtseilen fallen am schönsten aus, und bis zu den

Vorfeilen werden alle Arten Feilen, sogar Strohfeilen, ausgezeichnet schön scharf. Daher können Schlicht-
und Bastardfeilen zweimal, Vorfeilen einmal geschärftwerden, ehe sie neu ausgehauen zu werden brauchen;
ist dies geschehen, so können sie aufs Neue zweimal nach dem neuen Verfahren geschärftwerden; Da die

Feilen bei diesem Verfahren nicht ins Feuer kommen, so können sie sich nicht krumm ziehen, auch behalten
sie dieselbeSchärfe, die sie vorher hatten.’««)Das Verfahren ist so einfach und so außerordentlichvortheil-
hast für Maschinenfabriken, Schlossereien, Mechaniker, Messingwaarenfabriken &c., daß wir nicht verfehlen,
darauf aufmerksam zu machen, daß Herr Nippert bereit ist, sein Geheimniß gegen angemessenes Honorar
Jedem, natürlich unter der Bedingung der Geheimhaltung, zu lehren und käuflichzu überlassen.

(Allgem.Anzeig. Trier. Nr. 15.)

Grase qusstahlglomr.
Jn der Werkstatt der Herren Taylor, Vickers u. Comp. zu«River-Don(England) ist neuerdings

eine Gußstahlglockevon 72 Centnern gegossen worden ; der Stahl dazu war in 120 Tiegeln geschmo«lzen,
von denen jeder 60 Pfund enthielt. Der Guß dauerte 11 Minuten. Wenn dies in England als eine
bedeutende Arbeit angesehen wird, so zeigt dies, wie sehr man dort gegen Krupp zurückist, der mit der

größtenLeichtigkeitGüsse von 500 Centnern herstellt, die durch und durch gesund sind und nachträglich
nur (mit einem Hammer von 1000 Centnern) ausgeschmiedet werden, um ihnen die passendeForm zu geben.

r) Nicht allein eine Anzahl uns vorliegenderZeugnisse von den namhaftesten Maschinenfabriken- z. B. von den
Herren RichardHartmanwC. F. Schellenberg,Sondermann u. Stier ic. zu Chemnitz,L. Schwarzkopf, C. Heckmann,
J. C. Freund m Berlin, »GeorEgestotf in Linden bei HannovenLauenstem u. Co. m Hamburg, Sommermeyer u· Co.
und Ernst Forster u. Co- m agdeburg, welchesämmtltchdas Verfahren käuflicherworben haben, sondern auch das von

Herrn Rippert in unserer Gegenwart in kürzesterZeit ausgeführteSchärfen dreier Feilen gewährt Bürgschaft für die
Reelität dieser neuen Erfindung. (D. Red. d. S. Jnd -Ztg.)



152

Eintrausport
Eine warnende Stimme aus Amerika macht aufmerksam, daß erfahrungsmäßigdie Lebensfähigkeit

der Brut-Eier durch den Transpvtt auf Eisenbahnen zerstört werde. Auch bei sorgfältigerVerpackung
werde bei größererEntfernung das fortwährendeRütteln alles Leben hinausrütteln.

Beispielsweise wird ein amerikanischer Farmer angeführt, der einen Korb Eier 20 Meilen in der

Hand trug, um ihres Ausbrütens sicherzu sein, weil er ans einer mittelst Bahn zugeschicktenPartie Eier
kaum zwei Hühnchen auf 100 Eier erhalten hatte. (Allgem.land-u.forftwirthschaftl.Ztg.)

. Zur Vertchtiguugx
Die in Nr. 18 des Gewerbeblattes gegebeneNotiz über die großeEentrifugalpumpe von Gwynne

und Comp. entspricht zwar den in englischen Journalen darüber gebrachten Mittheilungen, enthält aber-

starke Uebertreibungen,die hier in einigen Worten erörtert werden sollen.
Die angegebenen Dimensionen scheinen der Wirklichkeit zu entsprechen, keineswegs aber die damit

angeblich hervorgebrachtenLeistungen. Namentlich ist die Wassermenge,welche die Cascade bildet, bei Weitem
geringer als 2200—2400 Etr. pro Minute. Rechnet man, wie angegeben, die Breite der Ausströmungs-
öffnung 10 Fuß und die Höhe des überfließendenWasserstrahles 9 Zoll, so ergiebt dies pro Minute eine

Ausflußmengevon etwa 1620 Cubikfuß,d. h. weniger wie die Hälfte der angeblich gefördertenWassermasse.
Würde man die Kraft berechnen, welche erforderlich wäre, um eine Wassermengevon 2400 Etr. 23 Fuß
hoch zu heben, so ergiebt sich diese theoretischzu 192 Pferdestärkenund müßte also in der Wirklichkeit
noch erheblich größer sein. Jede der beiden zum Betriebe der Centrifugalpumpe angewendetenMaschinen
repräsentirt aber nur eine Kraft von 45—50 Pferdeftärken, beide zusammen also noch lange nicht die

Hälfte der erforderlichen Kraftz sie sind also auch niemals im Stande, die angebliche Leistung hervor zu
bringen. Dahingegen entspricht ihrer berechneten Stärke auch die durch BerechnunggefundeneWassermenge
von etwa 1620 Cubikfuß,welche ein Gewicht von ea. 990 Etr. haben.

«

Eine andere Centrifugalpumpe nach einem etwas abweichendenSysteme von Eaton, Aneos u. Sons-
in London erbaut und in der Ausstellung zeitweise in Thätigkeit,wirft über einen 42 Fuß langen Ueber-

sall eine Cascade herab, indem das Wasser in einer mindestens 6 Zoll hohen Schirm über den Rand des

Ueberfalles fortstürzt. Hier berechnet sich die Wassermengezu ca. 3816 Eubikfuß pro Minute ist also über
doppelt so groß, als die von Gwynne’s Centrifugalpumpe gelieferte. Allerdings ist die Höhe, bis zu welcher
bei dieser Pumpe das Wasser gehoben wird, bedeutend geringer —- sie beträgt nur etwa 8 Fuß, indeß ist-
auch das zum Betrieb der Pumpe in Anwendung gebrachte Dampfmaschinen-Paar von geringerer Stärke.
Die durch den dauernden Betrieb dieser Pumpwerke gehoffteAbkühlung des Raumes ist indeß ein unerfüll-
barer Traum, da sich in beiden das Wasser nie erneuert, sondern im stetigen Kreislaufe in kürzesterFrist
die Luft-Temperatur des Raumes annehmen wird. Da aber in der zuletzt gedachten Centrifugalpumpe das

von derselben geschaffteWasser auch theilweis zum Eondensiren in der Dampfmaschine benütztwird, so er--

wärmt es sich sogar ganz merklich und würde bei dauerndem Betriebe eine unerträglicheTemperaturerhöhung
in der Halle hervorbringen. Kaysen

Vermischtes.
Bleiröhten sollen nach J. R. Nieolis am leichtesten

in den scharfen Biegungen angegriffen werden. Wäre dies

richtig, so müßte man hierauf besonders bei den Hausleitun-
gen Rücksichtnehmen.

Die Goldfelder von Viktoria schätzt man auf

25,000 englische Quadratmeilen, während bis jetzt erst 561

Quadratmeilen in Angrisf genommen worden sind und eirca

93 Millionen Pfund Sterling ergeben haben. Sollte auch
der Rest nicht ganz so reich sein, so ist doch obiger Distrikt
allseitig mit solchenQuarzgängen durchzogen, wie sie sich
bis jetzt als goldführendgezeigt haben.

TE-[..Seidenraupeneier(.å]
Ueber San Franeisco werden

jetzt viele solcheEier aus hina nach Europa gesandt. Eine

solche Sendung, die neuerdings einlief- wog 1800 Pfd. und

enthielt nach durchschnittlicherSchätzung860 Millionen Eier.
Ein Pfund davon kostet in China etwa 41X3Thlr., in Europa
15——22 Thlr. Frankreich braucht jährlich 64,000 Pfd. Sei-
denraupeneier, die Lombardei 140,000 Pfd.

lDesinfeetion der Atmosphäre.] Jn früheren
Zeiten wurde bei ansteckenden Krankheiten, ebenso in sumpst-
gen, ungesunden Gegenden das Anzündengroßer Feuer em-

pfohlen. Die großeLondoner Pest im 17. Jahrhundert er-

losch erst dann gänzlich,als im folgenden Jahre der große-
Londoner Brand stattgefunden hatte. Dr« Stenhoufe, der die

Wirksamkeit von Holzkohlenpulver zum Desinsiciren der Luft
durch seine mit Kohlenpulver gefüllten Respiratoren nachge-
wiesen hat, meint, daß es hauptsächlichder durch dieseeruer
erzeugte Rauch und Nuß sei, dem die gedachte desinficirende
Wirkung zugeschriebenwerden müsse. Unserer Ansicht nach
ist das in jedem Rauch reichlich enthaltene Kreosot wahr-
scheinlich der eigentlich wirksame Bestandtheil; «

ILur Zuckerfabrikation.] Ein sehr »Icher franzö-
sischer Zuckerfabrikant, Herr Tilloy, hat neuerdings die alte

Entkalkung der Säfte durch Knochenkovle, die ältere Nons-
seau’scheMethode der Entkalkung durchKohlensäure,endlich
die wiederholte Behandlung der Säfte mit Kalt und Kohle
nach Possoz nnd Perier vergleichendenpraktischenVersuchen
unterworfen. Er fand dabei Folgendes

1. Das alte Verfahren liefert mehr Zucker als das

Roussgauschhdieses wieder mehr als das Possoz und Pe-
rier’ e.

-

2. Die Fabriken, die bei dem alten Verfahren Gewinne
ausbrachten, haben nach den beidenletzteren, besonders bei

dem letzten mit Verlust gearbeltet
3. Die nach dem Ppssvzund Periekschen Verfahren et-

haltenen Zucker sind weniger reinschmeckend.Sie enthalten
viel Kalt und trüben das Wasser, in dem man sie auflöst.
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